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John Sinclair – Die Serie
 
John Sinclair ist der Serien-Klassiker von Jason Dark. Mit über 300 Millionen verkauften Heftromanen und Taschenbüchern, sowie 1,5 Millionen Hörspielfolgen ist John Sinclair die erfolgreichste Horrorserie der Welt. Für alle Gruselfans und Freunde atemloser Spannung.
 
Tauche ein in die fremde, abenteuerliche Welt von John Sinclair und begleite den Oberinspektor des Scotland Yard im Kampf gegen die Mächte der Dunkelheit.

 



Über dieses Buch
 
Satans Killerhai
 
 

 
Der Weiße Hai war ein Kinohit und ein absoluter Gruselspaß. Unzählige Zuschauer hat dieses Monstrum in Angst und Schrecken versetzt. War der Film gelaufen, ging man beruhigt aus dem Theater.
 
Ich hatte mir den Streifen ebenfalls angesehen, aber damals noch nicht ahnen können, dass auch mir einmal so etwas zustoßen würde.
 
Dann traf ich auf so ein Monster. Albträume wurden wahr, denn Satans Killerhao hatte es allein auf mich abgesehen !
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Jason Dark wurde unter seinem bürgerlichen Namen Helmut Rellergerd am 25. Januar 1945 in Dahle im Sauerland geboren. Seinen ersten Roman schrieb er 1966, einen Cliff-Corner-Krimi für den Bastei Verlag. Sieben Jahre später trat er als Redakteur in die Romanredaktion des Bastei Verlages ein und schrieb verschiedene Krimiserien, darunter JERRY COTTON, KOMMISSAR X oder JOHN CAMERON.
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Satans Killerhai
 
Der Weiße Hai war ein Kinohit und ein Gruselspaß. Unzählige Zuschauer hat dieses Monstrum in Angst und Schrecken versetzt. War der Film gelaufen, ging man beruhigt aus dem Theater.
 
Ich hatte mir den Streifen ebenfalls angesehen, aber damals noch nicht ahnen können, dass auch mir einmal so etwas zustoßen würde.
 
Dann traf ich auf so ein Monster. Albträume wurden wahr, denn Satans Killerhai hatte es allein auf mich abgesehen …
 
 

 
 
Zum Meer hin deckten uns die Felsen, sie schützten uns vor dem Wind und dem Sprüh der Brandung.
 
Der Himmel sah aus wie eine bleigraue, an einigen Stellen aufgerissene Masse, als hätte jemand vergessen, die einzelnen Wolken miteinander zu verkleben.
 
Jenseits des weißen Brandungsstreifens lag das Meer. Wild und rau. Ein gefährliches Stück Küste, von Stürmen umtost, sagenumwoben und auch noch heute ein Ort, den viele Menschen mieden, weil das Klima in Cornwall ebenso eigen war wie die Bewohner der Halbinsel. Sie hatten sich ihren persönlichen Lebensrhythmus bewahrt, und diesen wiederum dem Meer angepasst.
 
Das Meer, die See, der Ozean, drei Namen für eine weite, wogende, oft stürmische und gefräßige Fläche, die kein Pardon kannte und in den langen Jahrhunderten schon unzählige Schiffe zu sich in die Tiefe geholt hatte. Auch wir beobachteten das Meer, aber nicht, um uns am Spiel der Wellen zu erfreuen, wir warteten auf ein bestimmtes Ereignis.
 
Neben mir hockte Suko. Hin und wieder nahm er einen Schluck aus der Thermoskanne. Sie war mit warmen Tee gefüllt, denn trotz des Hochsommers konnte man das Klima und die Temperaturen hier nicht gerade als sehr freundlich einstufen.
 
Ohne Windjacke fror man, deshalb hatten wir auch die Parkajacken übergestreift.
 
»Willst du auch einen Schluck?«, fragte er.
 
»Nein, danke.«
 
Suko grinste mich an. Sein Gesicht hob sich hell vor dem grauen Gestein der Felsen ab. »Ich habe auch noch Rum.«
 
»Behalte ihn.«
 
»Wie du willst.« Er schüttete Tee in die Verschlusstasse der Kanne und trank daraus.
 
Es war bereits die vierte Nacht, die wir uns auf diese Art und Weise um die Ohren schlugen. Gegen 22.00 Uhr jeweils hatten wir uns zum Strand begeben, den Platz zwischen den höher liegenden Felsen eingenommen, um das Meer zu beobachten.
 
Ereignet hatte sich nichts.
 
Auch nicht in den Stunden zwischen Mitternacht und Sonnenaufgang, wo wir abwechselnd schliefen oder Wache hielten. Da war nicht der aufgetaucht, auf den wir warteten.
 
Es ging um einen Fisch!
 
Eigentlich eine lächerliche Sache, wenn es sich bei ihm nicht gerade um einen gewaltigen Hai von übergroßen Ausmaßen gehandelt hätte. Auch das wäre nicht tragisch gewesen und hätte unser Eingreifen bestimmt nicht erforderlich gemacht, aber dieser Hai war, wenn er auftauchte, nicht mit einem normalen Artgenossen zu vergleichen.
 
Er hatte stets sein Maul aufgerissen, und zwischen den beiden mit Zähnen bestückten Kiefern hielt sich eine Gestalt auf, die mit einem flammenden Dreizack bewaffnet war.
 
Nicht Neptun oder Poseidon, sondern ein alter Bekannter von uns, dem die Menschen den Namen Teufel oder Satan gegeben hatten.
 
Ich nannte ihn zumeist Asmodis, und er gehörte zu meinen Urfeinden, da er der Herrscher über die Hölle war.
 
Eigentlich hätten wir das Ganze nicht für bare Münze genommen, aber der Brief eines Fischers war dennoch interessant gewesen. Kein Seemannsgarn, wie wir meinten. Es hätte schon einem gewaltigen Zufall gleichkommen müssen, weil dieser Mann den Teufel haargenau so beschrieben hatte, wir wir ihn kannten.
 
Das hatte uns aufhorchen lassen.
 
Kein anderer Dämon zeigte sich in der gleichen Gestalt wie Asmodis, aus diesem Grunde hatten Suko und ich uns auf die Reise nach Cornwall gemacht. Dabei hatten wir nicht einmal richtig ausschlafen 
können. Das letzte Florida-Abenteuer hing uns noch ziemlich in den Knochen, als es uns gelungen war, einen gewaltigen Götzen auszuschalten. Leider hatten wir Akim Samaran und dessen Leibwächter Kamikaze nicht erwischen können. Aber die beiden würden uns sicherlich noch einige Male begegnen.
 
Einen Erfolg hatten wir allerdings erzielen können. Homunkulus, das Menschlein, gab es nicht mehr. Sukos Peitsche hatte dem gefährlichen und magisch beeinflussten Zwerg den Garaus gemacht.
 
Die Rätsel aber waren geblieben. Und die hießen der Dunkle Gral, Aibon, die geheimnisvollen Templer-Ritter und de Valois, der vor einigen Hundert Jahren in Frankreich gelebt hatte und mehr über den Gral und dessen Verbindung zu den Templer-Rittern wissen wollte. Dieser Mann hatte auch ein Erbe hinterlassen, das uns leider nicht in die Hände gefallen war, weil die in einem Himmelbett versteckte Rolle verbrannte.
 
Aber wir kannten den Namen und würden bestimmt einmal auf Details stoßen. Leider dachten Samaran und Kamikaze auch so. In Florida war ihr Plan schiefgelaufen, über einen Nachfolger des alten de Valois an irgendwelche Aufzeichnungen heranzukommen. Jetzt mussten Samaran und wir uns einen neuen Plan einfallen lassen.
 
Uns standen einige Mittel zur Verfügung. Unter anderem die moderne Kommunikationstechnik. Wir hatten den Computern Arbeit gegeben, und dies auf internationaler Ebene. Sie waren mit Informationen gefüttert worden, die sich auf die Familie de Valois bezogen. Was dabei herauskam, musste erst einmal abgewartet werden. Allerdings sah ich dem Problem hoffnungsvoll entgegen, denn auch Interpol und die Amerikaner waren eingeschaltet worden.
 
Suko schraubte den Verschluss der Kanne zu und stellte sie weg. »Wie lange willst du eigentlich noch warten?«, fragte er.
 
»Bis wir ihn entdeckt haben.«
 
»Das kann sieben Wochen dauern.«
 
»Die nächsten beiden Tage halte ich noch durch. Wenn bis dahin nichts passiert ist, machen wir die große Flatter.«
 
»Sollen wir nicht jetzt. schon verschwinden?«
 
Ich schaute ihn überrascht an. »Was ist los? Sonst bist du doch derjenige, der immer eine Engelsgeduld zeigt.«
 
»London gefällt mir besser. Je länger man von dieser Stadt weg ist, umso mehr fehlt sie einem.«
 
»Oder meinst du Shao?«
 
Der Inspektor grinste verschmitzt. »Die natürlich auch.«
 
»Ja, ja!«, stöhnte ich. »Sie wird es wohl eher sein.« Ich griff zum Fernglas, setzte es gegen meine Augen und schaute auf das Meer hinaus, dessen wogender Rhythmus irgendwie einschläfernd auf mich wirkte. Es war ein Nachtglas mit Restlicht-Verstärker und holte mir das Meer so nahe und scharf heran, als würde die Sonne scheinen.
 
Die Wellen liefen wie graue Bahnen gegen den Strand, wo sie von den hochragenden Felsen gebrochen wurden und in langen Gischtfontänen gegen die Steilküste donnerten. Ein wildes, urromantisches Bild, für das ich mich immer begeistern konnte, aber nur wenn ich Urlaub hatte.
 
Der Fischer, der den Brief geschrieben hatte, wohnte weiter oben in einem alten windschiefen Haus. Es lag im Schatten einer normannischen Burg, die besser nach Schottland gepasst hätte. Bewohnt war das Gebäude seit einigen Jahren von Feriengästen, die aber den Hai mit dem aufgesperrten Maul noch nie zu Gesicht bekommen hatten.
 
Zum Glück nicht.
 
Ich warf einen Blick gegen den Himmel, sah die dünnen Wolken und dahinter den kreisrunden Ausschnitt des Mondes schimmern. Er füllte sich allmählich auf und wirkte blass wie eine Zitrone.
 
Suko sprach mich an. »Tom kommt.«
 
Ich drehte mich.
 
Ein schmaler Weg führte in Serpentinen dorthin, wo der Fischer Tom Jones seine Hütte besaß. Dass der gute Mann den gleichen Namen trug wie ein berühmter Sänger, dafür konnte er nichts. Wenn er sich vorstellte, fügte er sofort hinzu, dass er weder verwandt noch verschwägert mit dem Namensvetter war.
 
Dass wir ihn in der Dunkelheit überhaupt sahen, lag an der alten Laterne, die er in der linken Hand trug. Bei jeder heftigen Bewegung schwankte sie mit, sodass ihr Schein immer wieder tanzte und blasse Flecken über den mit Steinen und kargem Gras bedeckten Boden warf.
 
Tom Jones war ein Original. Ein schon älterer Mann, der mich an die Comic-Figur Popeye erinnerte, denn auch sein Kinnbart stand so ab, wie der des gezeichneten Helden. Zumeist rauchte Tom eine Pfeife, die Popey’s sehr ähnlich war. In seinem wettergegerbten Gesicht leuchteten zwei blanke Augen, und das Haar stand wie graues Stroh von seinem Kopf ab, falls er es nicht unter der alten blauen Schirm- und Schiffermütze verbarg.
 
Wie immer trug er die alte abgewetzte Cordhose und seine blasse Jacke, die irgendwann einmal, so hatte er uns erzählt, dunkelbraun gewesen war. Sein Alter war schlecht zu schätzen, es musste irgendwo zwischen 60 und 70 liegen. Die letzten beiden Schritte sprang er, landete auf dem Hosenboden und ließ sich zwischen uns nieder.
 
»Da bin ich«, sagte er, wobei er vorsichtig seine alte Sturmlaterne abstellte.
 
»Das sehen wir«, sagte Suko.
 
Tom grinste ihm und mir zu, bevor er in die Jackentasche griff und etwas hervorholte, das in Fettpapier eingewickelt worden war. Zwei Fischschwänze schauten noch heraus.
 
»Echte Bücklinge«, sagte er. »Herrlich geräuchert. Die müsst ihr einfach probieren. Sie schmecken ausgezeichnet.«
 
Wenn Tom das sagte, konnten wir uns darauf verlassen. Er verstand etwas davon. Er behauptete stets, selbst ein Fisch gewesen zu sein, bevor er als Mensch wiedergeboren wurde.
 
»Ich nehme einen halben«, sagte ich.
 
Suko nickte.
 
Tom war fröhlich. In seinen Augen blitzte der Schalk, denn er packte noch eine Flasche Rum aus. In der Tasche seiner weiten Hose hatte er sie bisher verborgen gehabt.
 
»Das ist doch etwas, nicht?«
 
Ich mochte keinen Rum, so nahm Tom allein mehrere Schlucke hintereinander, während Suko und ich uns um den Bückling kümmerten, der wirklich ausgezeichnet schmeckte.
 
»Meine kleine Räucherkammer«, erklärte Tom. »Sie ist etwas Besonderes. Die Leute aus dem Hotel reißen sich um die Fische.«
 
Das glaubten wir ihm gern.
 
Unsere fettigen Finger putzten wir an dem zähen Gras ab. Mir gefiel die Nacht immer besser. Gedeckt zwischen den Felsen am Strand zu sitzen, erinnerte mich ein wenig an die Boy-Scout-Romantik meiner Kindheit. Nur hatte da noch ein Lagerfeuer gebrannt, und irgendwer fing damit an, Geschichten zu erzählen. Meistens waren es Gruselstories, die uns Kindern eine Gänsehaut über den Rücken trieb, obwohl wir sie so gern hörten. Damals hatte ich noch nicht geahnt, dass diese erzählten Geschichten in meinem späteren Leben einmal Wirklichkeit werden sollten.
 
Tom Jones nahm einen Schluck Rum und nickte stumm. Als er unsere fragenden Blicke sah, bequemte er sich zu einer Antwort. »In dieser Nacht kommt er.«
 
Suko schaute ihn schräg an. »Der Hai?«
 
»Ja, denn Weihnachten ist vorbei.«
 
»Woher weißt du das?«
 
»Das habe ich im Urin.«
 
»Aha«, grinste ich. »Andere Gründe gibt es nicht?«
 
»Doch. Steht mal auf und schaut hinauf auf das Meer.«
 
Es konnte nicht schaden, wenn wir unsere Knochen streckten. Also erhoben wir uns und blickten nach vorn. Uns fiel nichts auf. Die große Fläche lag als wogende Dünung vor unseren Blicken. Sie war mit hellen Kränzen besetzt, die als quirlende Schaumstreifen über die Kämme der Wellen rannen und sie bis dorthin begleiteten, wo die anrollende Brandung von den ersten, aus dem Wasser schauenden Klippen gebrochen wurde, bevor sie gegen die Steilküste donnerte.
 
Von dem uns beschriebenen Hai entdeckten wir nicht eine Flosse. »Tut mir leid«, sagte ich. »Du scheinst dich geirrt zu haben.«
 
Tom Jones schüttelte den Kopf. »Habe ich nicht.«
 
»Ich sehe auch nichts«, stand mir Suko bei.
 
»Der Himmel ist anders!«, behauptete der alte Fischer. Er deutete in die Höhe. »Die dunklen Wolkenbänke vor dem fast runden Mond seht ihr ja. Ihr müsst auch auf die Farben dazwischen achten. Da ist doch ein gelbes Schimmern zu erkennen. Sogar mit einem Stich ins Grünliche. Schaut sehr genau hin, dann könnt ihr es erkennen.«
 
Wir taten ihm den Gefallen und mussten zugeben, dass er sich nicht geirrt hatte. Es gab tatsächlich diesen Farbunterschied. Der konnte alles zu bedeuten haben und brauchte nicht gerade auf eine Ankunft des Teufels hinzuweisen.
 
Das sagte ich Tom auch.
 
Der schüttelte so heftig den Kopf, dass der Bart gleich mitzitterte. »Ihr seid die großen Zweifler. Nehmt es so hin, wie es tatsächlich ist. Was ihr seht, ist nicht normal, glaubt mir das. Ich spüre es, der Satan ist nah.«
 
Wir hatten nichts dagegen. Es wurde allmählich Zeit, dass sich etwas ereignete. Weitere Nächte wollte ich mir nicht unbedingt um die Ohren schlagen.
 
»Hoffentlich ist es nicht nur der Teufel, sondern auch der Hai«, bemerkte ich sarkastisch.
 
»Die beiden gehören zusammen«, behauptete Tom Jones. Wenigstens bei uns hier.«
 
»Mal sehen.«
 
Ich ging zu meinem Freund Suko, der bis fast an den Rand der Klippen getreten war. Es ging nicht senkrecht in die Tiefe, aber gesprungen wäre ich freiwillig auch nicht, denn der Hang war doch ziemlich steil, zudem übersät mit Geröll und kleinen Querrinnen, die einen Körper leicht aufhalten konnten.
 
Dahinter begann das Meer. Wellen rollten heran, wurden gebrochen und als Gischtfontänen in die Höhe geschleudert. Vor Cornwall war die See nie ruhig. Man konnte den Eindruck haben, als wollte sie die Halbinsel wegreißen, so hart und stürmisch rollte sie gegen die Küste an.
 
Auch Jones war zu uns gekommen. Er schraubte seine Rumflasche zu und hob den Arm. »Dort seht ihr eine Stelle, wo das Wasser kreiselt. Da ist es sogar rötlich. Dort wird der Hai mit dem Teufel im Maul erscheinen.«
 
»Hast du ihn denn da schon kommen oder aufsteigen sehen?«, fragte ich zurück.
 
»Sicher.«
 
Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen, da der alte Tom mit einer wirklich alles beherrschenden Sicherheit 
über Dinge sprach, die eigentlich ins Reich der Fantasie gehörten.
 
Suko stieß mich an. »John, mir scheint, das ist die Nacht der Nächte. Der Hai  …«
 
»Ja, ja!«, rief auch Tom Jones. »Er ist es, verdammt, er ist es.« Die Augen des Mannes strahlten wie die eines Goldsuchers, der ein großes Geschäft gemacht hatte. Er nahm alles lässig hin, rieb sich sogar die Hände und flüsterte: »Jetzt könnt ihr dem Satan ins Maul spucken, Freunde!«
 
»Mal sehen  …«
 
Noch konnten wir nichts von ihm erkennen, aber die Fläche, unter der er sich befinden musste, geriet in Bewegung. Kreise und Wirbel entstanden, als würde vom Grund des Meeres her ein rotierendes Saugrohr seine geballte Kraft einsetzen.
 
Ich wurde an mein letztes Abenteuer in Italien erinnert, als ich gegen Skyla, die Menschenschlange kämpfte. Auch vor ihrem Auftauchen war das Wasser in Bewegung geraten, hatten sich Wirbel gebildet und gefährliche Strudel.
 
Trotz der Dunkelheit erkannten wir das Kochen der Flüssigkeit. Helle Inseln bildeten sich auf der dunklen Fläche, kreisten, warfen Blasen, die zerplatzten oder wieder in die Höhe schäumten.
 
Eine geraume Weile veränderte sich dort nichts. Bis zu dem Zeitpunkt, als sich die Farbe änderte. Man hätte schon blind sein müssen, um das dunkle, düstere Rot innerhalb des Schaumwirbels nicht zu sehen.
 
Ein Rot, wie es die Hölle ausspie.
 
Rot wie das Feuer der Unterwelt.
 
»Asmodis!«, flüsterte Suko und stemmte sein Gesicht gegen den Wind.
 
Auch ich war gespannt. Nur Tom Jones verhielt sich relativ lässig. Er grinste nur, denn er wusste ja, was uns und ihm blühte, da er es schon des öfteren erlebt hatte.
 
Asmodis im aufgerissenen Maul eines Hais! Ich konnte es kaum fassen, denn ich sah noch keine Verbindung zwischen dem Herrscher der Hölle und dem König der Meere.
 
»Er ist riesig!«, sagte Tom. »Er ist gewaltig, ihr werdet ihn  …«
 
Das letzte Wort konnte sich der Fischer sparen, denn wir sahen ihn bereits. In der Tiefe hatte er gelauert, hatte mit den Wellen und dem Wasser gespielt.
 
Ein Schatten verdunkelte das Rot des Wassers. Ein Schatten, der blitzschnell aus der Tiefe heranglitt, höher kam, aus dem Wasser schoss und quasi senkrecht und auf seiner Schwanzflosse stehen blieb.
 
Das genau war er.
 
Asmodis’Mörderhai!
 
*
 
Wir hatten vieles gesehen. Schreckliche Dinge, schaurige Vorgänge, unheimliche Szenen, aber dieser Anblick verschlug auch uns den Atem, und so konnten wir nur den Kopf ...
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